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Naturkunde 


Ueber die Erzeugung des Bienenwachſes. 


Die Herren Milne Edwards und Dumas haben 
am 2. October der Pariſer Academie der Wiſſenſchaften eine 
Arbeit uͤber die Erzeugung des Bienenwachſes vorgelegt und 
dadurch eine der wichtigſten Fragen der allgemeinen Phy⸗ 
ſiologie von Neuem angeregt, welche Frage indeß auch nach 
dieſen Unterſuchungen noch keineswegs für vollſtaͤndig erle⸗ 
digt gelten kann. 

Den am Allgemeinſten geltenden Anſichten uͤber die 
Ernährung nach, ſchrieb man dem Organismus die Fähig⸗ 
keit zu, die Nahrungsſtoffe zu verarbeiten, aus deren Be⸗ 
ſtandtheilen neue Producte zu bilden, kurz, ſich dieſelben zu 
aſſimiliren. Gegen die Myſterien dieſer organiſchen Chemie 
hatte noch Niemand je einen Einwand gemacht, als neuer⸗ 
dings die Herren Dumas, Bouſſingault und Payen 
in einer Reihenfolge von Unterſuchungen über das Maͤſten 
der Thiere die ganze Grundlage dieſer Theorie zu erſchuͤt— 
tern ſuchten. Sie gingen dabei von dem Geſichtspuncte 
aus, daß erwieſenermaaßen in den Geweben der Vegetabi⸗ 
lien bedeutende Quantitäten fetter Subſtanzen erifticen, welche 
die Ernährung der Thiere ganz oder theilweiſe bewirken, und 
von dieſer erſten Thatſache gingen fie zur Unterſuchung einer 
zweiten über, nämlich die Afſimilirung dieſer Subſtanzen 
durch den Thierkoͤrper. Die vergleichenden Analyſen der in 
den Nahrungsſtoffen enthaltenen, ſowie der im Thierkörper 
fixirten, oder mit den Excrementen aus demſelben ausgefuͤhr⸗ 
ten Fette haben ihnen ſehr beſtechende Gruͤnde fuͤr ihre An⸗ 
ſicht geliefert, und dieſe ward noch durch die Unterſuchun⸗ 
gen mehrerer Phyſiologen uͤber die Abſorption der fetten Koͤr⸗ 
per unterftügt. Alle dieſe Verſuche gaben ihnen Überhaupt 
das Endreſultat, daß die Ernährung ihres ſpecifiſchen Cha⸗ 
racters entkleidet und auf eine einfache Uebertragung der in 
den Nahrungsſtoffen enthaltenen fetten Subſtanzen in die 
Organe des Thierkoͤrpers beſchraͤnkt ward. Allerdings laſ⸗ 
fen ſich gegen dieſe Theorie leicht ſehr gewichtige Einwuͤrfe 
aufſtellen, und die gleich auf der Stelle muͤndlich von Herrn 
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Thénard vorgebrachten, ſowie ſpaͤter von einem Acade⸗ 
miker folgendermaaßen zuſammengeſtellten, ſind bisjetzt noch 
nicht widerlegt worden. 

1) Die Thiere beziehen die zu ihrer Ernaͤhrung noͤ⸗ 
thigen Stoffe nicht völlig fertig dargeſtellt aus den Pflan⸗ 
zen, oder andern Nahrungsmitteln; ſie bilden offenbar meh⸗ 
rere davon vermittelſt ihrer organiſchen Kraft. Dahin ges 
hoͤrt der Farbeſtoff des Blutes; die Fibrine, wenn das Thier 
ſich nur von Milch naͤhrt; die Choleſterine ꝛc. 

2) Die Subſtanzen, welche ſich die Thiere aſſimiliren, 
indem ſie dieſelben nach ihrem Beduͤrfniſſe umbilden, ſind 
wahrſcheinlich diejenigen, welche ihrer Natur nach ſchon die 
meiſte Aehnlichkeit mit den entſprechenden Beſtandtheilen des 
thietiſchen Organismus haben. So wird ſich, wenn ein 
Thier nur Milch genießt, der Kaͤfeſtoff in Faſerſtoff, die 
Butter in Fett ꝛc. verwandeln. 

8) Es ſcheint indeß ausgemacht, daß, wenn man Och⸗ 
ſen mit Branntweinsſpuͤlich und Stroh fuͤttert, ſie ſchneller 
fett werden, als wenn man ihnen bloß Stroh ꝛc. giebt, 
und ſehr erheblich iſt der Umſtand, daß die Bienen viel 
Wachs bereiten, wenn ſie ſich auch von nichts, als Honig 
naͤhren. 

4) Können die nicht ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, z. 
B., der Zucker, das Staͤrkemehl, dadurch, daß ſie ſich ganz 
oder theilweiſe mit den ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen verbin⸗ 
den, zur Bildung der Stoffe beitragen, welche ſich die Thiere 
aſſimiliren? 

Sicher dürfen wir Herrn Thénard darin beipflichten, 
daß die Analyſen der Nahrungsſtoffe in chemiſcher Bezie⸗ 
hung noch viel zu wünſchen übrig laſſen. Wenn uns die 
Cbemie auch zwiſchen den fettigen Subſtanzen der Butter, 
der Milch und anderer thieriſchen Fluͤſſigkeiten eines Theils, 
ſowie denjenigen des Heu's ꝛc. andern Theils, noch keinen 
Unterſchied hat entdecken laſſen, iſt es deßhalb geſtattet, an⸗ 
zunehmen, daß dieſe Subſtanzen wirklich identiſch ſeyen ? 
Zu dieſen Schwierigkeiten ließen ſich noch manche aus dem 
Gebiete der Chemie und Phyſtologie hinzufügen. Herr Pe⸗ 
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Louze erregte allgemeine Aufmerkſamkeit durch die Bemer⸗ 
kung, daß Herr Gelis und er, indem ſie eine zuckerige 
Sudbſtanz in Gährung geſetzt, eine fluͤchtige Fettſaͤure (Aci- 
dum butyricum) dargeſtellt hätten; daß dieſe Umbildung 
unter ahnlichen Umſtaͤnden ſtattgefunden habe, wie die im 
‚thierifchen Organismus vorhandenen, und zwar bei Sub⸗ 
ſtanzen, wie ſie die organiſche Natur ſelbſt darbiete. Herr 
Payen ſuchte dieß zu entkraͤften, was ihm indeß nicht ge⸗ 
nuͤgend gelang, denn wenngleich die Butterſaͤure nur als 
ein fluͤchtiges Product gelten kann, das zwiſchen der Eſſig⸗ 
ſäure und Baldrianſaͤure die Mitte haͤlt, ſo muß doch ſchon 
der Umſtand, daß ſie ohne eine irgend bedeutende Tempe⸗ 
raturerhöhung, ohne irgend eines jener die Vitalität zerſtö⸗ 
renden kraͤftigen Reagentien, durch eine einfache Umbildung 
aus dem Zucker entſteht, die Vertheidiger der neuen Theorie 
ſehr in Verlegenheit fegen. Uebrigens hat Herr Payen 
ſpaͤter ſelbſt zugegeben, daß dieſe Faͤhigkeit des Zuckers, ſich 
in fette Subſtanzen umzubilden, ihnen viel zu ſchaf⸗ 
fen gemacht habe. 


Da indeß die in dieſer Beziehung angeſtellten Verſuche 
nicht für erſchoͤpfend gehalten wurden, fo unternahm Herr 
Dumas neue dergleichen und verband ſich zu dieſem Ende 
mit Herrn Milne Edwards, der ſich mit Unterſu⸗ 
chungen uͤber die Erzeugung des Bienenwachſes be⸗ 
ſchaͤftigen ſollte. Ueber die Reſultate dieſer neuen Forſchun⸗ 
gen wurde nun am 2. October in der Academie debattirt, 
wobei ſich denn, der Hauptſache nach, Folgendes ergab: Meh⸗ 
rere berühmte Naturforſcher, als Swammerdam, Mas 
raldi, Réaumur, welche bemerkten, daß in vielen Pflan⸗ 
zen, an denen die Bienen ſammelten, eine große Menge 
wachsartigen Stoffes enthalten ſey, waren der Meinung, 
daß dieſe Inſecten die zum Baue ihrer Zellen noͤthigen 
Subſtanzen nicht ſelbſt bildeten, ſondern ganz einfach ſam⸗ 
melten und eintruͤgen. Der Bluͤthenſtaub war, dieſen Na⸗ 
turforſchern nach, nichts weiter, als rohes Wachs, welches 
die Arbeitsbiene nur mit den von ihrem Organismus gelie⸗ 
ferten Fluͤſſigkeiten zuſammengeknetet hatte. Dieſe Anſicht 
ſtimmte durchaus mit der von den Herten Dumas, Bouſ⸗ 
fingause und Payen aufgeſtellten Theorie überein. Al: 
lein die Unterſuchungen Hunter's und in'sbeſondere die 
Experimente Huber's, welche neuerdings von Herrn 
Ger undlach zu Caſſel wiederholt worden find, ſprachen 
durchaus dagegen. Huber hatte Bienen in einen völlig 
geſchloſſenen Bienenkorb eingeſperrt und fie nur mit Honig 
und Zucker, gefüttert, da denn die Arbeitsbienen dennoch 
fortfuhren, Wachs zellen zu bauen, woraus er denn ſchloß, 
daß die Bienen Zucker in Wachs zu verwandeln vermochten. 
Auf dieſes Reſultat batte ſich ſogar Lieb ig als auf ein 
ſchlagendes Argument gegen die Theorie der drei Franzöſi⸗ 
ſchen Chemiker, berufen. Die Herren Milne Edwards 
und Dumas haben daher das Huberſche Experiment wie 
derholt und, mit Huͤlfe der chemiſchen Analyſe, auszulegen 
verſucht. 


Der erſte Verſuch war der Anſicht des beruͤhmten Gen⸗ 
fer Entomologen nicht günſtig. Bei der Zuckerdlaͤt produ⸗ 
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elrten die Bienen nur ſehr wenig Wachs ). Ein zweiter 
Verſuch ward unter guͤnſtigern Umjtänden angeſtellt. Die 
Bienen wurden mit Honig gefüttert und die im Honige 
enthaltene geringe Quantität Wachs dabei in Anſchlag ges 
bracht. Von den ſogehaltenen vier Schwaͤrmen bildete ein 
einziger Wachsſcheiben. Derſelbe beſtand aus nur 2005 Ar⸗ 
beitsbienen. Bevor man ſie einſperrte, nahm man 117 
dieſer Arbeitsbienen und unterwarf ſie der chemiſchen Ana⸗ 
lyſe, da ſich denn in jeder durchſchnittlich 0,0018 Grammen 
an fetten Sudſtanzen vorfand. Wendet man dieß Reſultat 
behufs der Schaͤtzung der in den übrigen 1788 Arbeitsbienen 
enthaltenen fetten Stoffe an, ſo beſaß der ganze Schwarm 
8,218 Grammen davon. Das zur Ernährung der Bienen 
verwendete Honig enthielt 0,0008 Gewichtstheile wachsar⸗ 
tigen Stoffes, und da in den erſten zehn Tagen 411,779 
Gr. Honig verfuͤttert wurden, fo fraßen die Arbeitsbienen 


0,329 Gramm mit zuckerigen Stoffen vermiſchter fettar⸗ 


tiger Stoffe. Nach dem zehnten Tage bauten die Bienen 
keine Waben mehr, producirten aber noch drei Wochen lang 
Wachs, das in Schuppen von ihrem Hinterleibe herabfiel 
und geſammelt wurde. Das Totalgewicht des von den Bie⸗ 
nen während des Verſuchs producirten Wachſes betrug 
11,515 Gr, fo daß, wenn man mit der Zahl der Bienen 
hineindividirt, auf jedes dieſer Inſecten 0,0064 Wachs 
kommt. Dieſe Quantität iſt, wie man ſieht, weit bedeu⸗ 
tender, als die der fettigen Stoffe, welche bei'm Beginne 
des Verſuchs in dem Koͤrper der Biene vorhanden war und 
während des Verſuchs mit dem Honige in ihren Körper 
eingeführt wurde. Um das Reſultat noch ſchaͤrfer hervor⸗ 
treten zu laſſen, mußte unterſucht werden, wieviel an fettis 
gen Stoffen nach dem Verſuche in dem Körper der Inſec⸗ 
ten exiſtirte. Bei der Analyſe ergab ſich für jedes Erems 
plar 0,0042 an fettigen Stoffen *). „Die foeben darge⸗ 
legten Thatſachen“ (bemerkten die Herren Dumas und 
Milne Edwards am Schluſſe ihrer Abhandlung) „ſchei⸗ 
nen uns klar zu beweiſen, daß bei der Fuͤtterung mit Ho⸗ 
nig die Bienen wirklich Wachs erzeugen. Das Wachs 
iſt demnach eine Achte thieriſche Secretion, und die Anficht 
der alten Naturforſcher und einiger neuern Chemiker, wel⸗ 
cher einer von uns beipflichten zu muͤſſen geglaubt hatte, 
darf als widerlegt angeſehen werden.“ 

Wir finden die Offenbeit, mit der Herr Dumas die 
Erklarung abgegeben, hoͤchſt lobenswerth. In den Erfah⸗ 
rungswiſſenſchaften thut das hartnaͤckige Beharren bei einer 
Anſicht nicht gut; es iſt eines der größten Hinderniſſe des 
Fortſchrittes, und wer vom ächten Geiſte der Wiſſenſchaft 
beſeelt iſt, wird feine Eigenliebe gern verläugnen, wenn ir⸗ 
gend eine bündige Beobachtung das Aufgeben einer Lieblings ⸗ 
theorie erheiſcht. 

— — 


Nämlich die 5615 Bienen des Stocks nur zwei Waben, die 

ufammen 4,284 Grammen wogen und 31 Grammen reines 

achs enthielten, fo daß auf jede Biene im Durchſchnitte nur 
etwa ! Milligr. Wachs kam. 

) Vor dem Verſuche betrug das Geſammtgewicht jeder Biene 
im Durchſchnitte nur 0,087 Gr., nach dem Berſuche 0,1277 
Gr., daher die Inſecten bedeutend wohibeleibter geworden 
waren. 
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Trotz eines fo furchtbaren Angriffes und des Abfalles 
eines ihrer Vertheidiger, hat ſich die neue Theorie noch nicht 
rettungslos verloren gegeben. Herr Payen hat, mit den 
ſpitzſindigſten Gründen und geſchickteſten Einwürfen gewaff⸗ 
net, auf der Breſche Poſto gefaßt. Allein was vermoͤgen 
alle Ausflüchte gegen den mit der Waage und Zahlen ges 
fuhrten Beweis, daß der Organismus ſeine Beſtandtheile 
felbftftändig zu bereiten vermag, und wenngleich die Erzeu⸗ 
gung des Wachſes nur eine ganz ſpecielle, nur wenigen 
Thieren inwobnende, Function iſt, fo muß doch ſchlechthin 
zugegeben werden, daß, was für das Wachs gilt, auch in 
Betreff der Bildung anderer thieriſcher Producte ſtattha⸗ 
ben kann. 

Nunmehr iſt es demnach unmoͤglich, die von den Her⸗ 
ren Dumas, Bouffingault und Papen aufgeſtellten 
Anſichten noch als die Grundlage einer neuen Theorie der 
Ernaͤhrung feſtzuhalten. Damit iſt nicht geſagt, daß die 
Unterſuchungen, welche dieſe ausgezeichneten Manner zur 
Unterſtuͤtzung ihrer Theorie ausgeführt haben, für die Wiſſen⸗ 
ſchaft verloren ſeyen. Dieß zu behaupten, waͤre ebenſo 
falſch, als ungerecht. Nachdem wir uns zuerſt gegen eine 
zuweitgehende Generaliſirung der durch jene Gelehrten nach⸗ 
gewieſenen Thatſachen erhoben haben, erkennen wir an, daß 
man durch eine angemeſſene Auslegung jener Thatſachen zu 
für die Phyſiologie und Landwirthſchaft wichtigen Schluͤſſen 
gelangen kann. Wenn auch die im Thierkoͤrper vorhande⸗ 
nen fetten Subſtanzen nicht in allen Fallen direct und ver⸗ 
möge einer einfachen Ueberlieferung aus den Nahrungsſtof⸗ 
fen ſtammen, ſo folgt daraus noch nicht, daß eine ſolche 
einfache Uebertragung in manchen Faͤllen nicht wirklich ſtatt⸗ 
finden koͤnne. Die Natur iſt in ihren Huͤlfsquellen nicht 
fo beſchraͤnkt, wie manche Köpfe, welche abgeſchloſſene Sy: 
ſteme aushecken. Die einfachſte Erklaͤrung muß, wie Herr 
Milne Edwards ganz richtig bemerkte, uns für die beſte 
gelten, wenn ſie die Frage buͤndig erledigt. Wenn eine be⸗ 
deutende Menge fettiger Stoffe in den Magen eingeführt 
wird; wenn dieß Fett augenfällig in die chylusfuͤhrenden 
Gefäße eindringt und durch das Blut allen Theilen des 
Körpers zugeführt wird; wenn man ſieht, wie, demzufolge, 
das Fett ſich zwiſchen den Organen anhaͤuft, warum ſollte 
man dann annehmen, daß ſolches Fett das Reſultat einer 
neuen ganz Überflüffigen Schöpfung und nicht das Reſultat 
einer einfachen Ablagerung ſey? Warum ſollte man behaup⸗ 
ten wollen, die organiſche Kraft ſey gerade da zur Zerſtoͤ⸗ 
rung des Fettes verwandt worden, wo ſie ein ähnliches 
Product hätte erzeugen muͤſſen? . Man hatte ſich nur gegen 
die Uebergriffe der neuen Theorie zu verwahren und gegen 
dieſelbe nachzuweiſen (was nunmehr geſchehen iſt), daß, 
wenn die Natur jenes Productes bedarf und es nicht ſchon 
fertig vorfindet, fie die Föhiakeit befigt, es aus Subſtanzen 
zu ſchaffen, in denen die Chemie es nicht aufzufinden weiß, 
und aus denen er deſſen Grundſtoffe, vermöge eines uns une 
bekannten Proceſſes, auszieht. Wenn der Organismus dieſe 
Kraft nicht haͤtte, fo müßten ſich in den Nahrungeſtoffen 
alle zuſammengeſetzten organiſchen oder organiſirten Sub⸗ 
ſtanzen vorfinden, welche der Thierkoͤrper enthält, und das 
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wird doch wohl Niemand behaupten wollen. Wir glauben 
den Arbeiten der Herren Dumas, Bouſſingau lt und 
Payen ihre wahre Bedeutung und der daraus abgeleiteten 
Theorie ihre legitimen Gränzen angewieſen zu haben. Der 
Gegenſtand iſt indeß noch bei Weitem nicht erfchöpft, und 
wir werden denſelben, inſofern neue Verhandlungen daruͤber 
ſtattfinden, mit Aufmerkſamkeit verfolgen. 


Ueber die Structur der Milz bei'm Menſchen 
und anderen Geſchoͤpfen. 
Von Will. Jul. Evans, M. D. 


Mitgetheilt der Royal Society am 6. April d. J. von P. M. 
en Roget, M. D.) 


Nachdem der Verfaſſer kuͤrzlich der abweichenden Ans 
ſichten von Malpighi, Ruyſch x. über die Structur 
der Milz gedacht, theilt er die Reſultate feiner vieljaͤhrigen 
Unterſuchungen über dieſen Gegenſtand mit. Seiner Ana— 
lyſe zufolge, beſteht dieſes Organ aus folgenden Theilen: 1) 
einem netzartigen, faſerig⸗ elaſtiſchen Gewebe; 2) einem Pas 
renchym, welches die Malpighiſchen Druͤſen und die Milz⸗ 
köͤrperchen enthält; 3) beſondern zelligen Körpern; 4) dem 
gewoͤhnlichen Apparate von Arterien, Venen, Lymphgefaͤßen 
und Nerven; 5) gewiſſen Fluͤſſigkeiten und 6) den Mem⸗ 
branen oder tunicae, mit denen es uͤberzogen iſt. 

Die Zeuen der Milz beſtehen, der Beſchreibung des 
Verfaſſers zufolge, aus einer ſie auskleidenden Membran, 
die eine Fortſetzung der Milzvene und durch Faͤden des ela⸗ 
ſtiſch⸗faſerigen Gewebes verſtaͤrkt iſt. Die Milzvene com⸗ 
municirt mit dieſen Zellen zuerſt vermirtelft runder Löcher, 
dann durch ausgedehnte, gleichſam geriſſene Spalten, und 
zuletzt verliert fie ſich gänslih in den Zellen. Die Zelten 
ſelbſt communiciren frei miteinander und auch mit den Ve⸗ 
nen des parenchyma, ſo daß ſie gewiſſermaaßen fuͤr Fort⸗ 
ſetzungen der Venen gelten koͤnnen. Dieſe Structur bilder 
einen vielfaͤcherigen, ſehr ausdehnungsfaͤhigen Behälter, der 
zugleich ſehr elaſtiſch zuſammenziehbar iſt. Dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten beſitzt indeß die Milz des Menſchen in weit geringerem 
Grade, als die der Erautfreffenden Thiere, bei denen die zel⸗ 
lige Structur felbft weit mehr in die Augen ſpringt und 
über das parenchymatoͤſe Gewebe die Oberhand hat. 

Da die Milzarterie nicht unmittelbar mit den Zellen 
communicirt, fo laſſen ſich dieſe durch die Vene weit leichter 
ausſpritzen, als durch die Arterie. Bei'm gewöhnlichen Zu⸗ 
ſtande der Circulatton wird das Blut, welches aus den 
Venen in die Zellen übergegangen ift, durch die Zuſammen⸗ 
ziehung des elaſtiſch⸗faſerigen Gewebes, welches die Zellen 
umgiebt, in die Zweige der Milzvene gepreßt, ſo daß die 
Kraft, welche das Blut weiter und in die Leber treibt, von 
Sollte jedoch irgend ein Hinderniß vorhan⸗ 
den ſeyn, welches die Zuſammenziehungskraft oder Elaſtii⸗ 
tät der Milz nicht überwinden konnte, fo müßte ein 
Ruͤckſtauen und, in Folge deſſelben, eine Congeſtion in der 
Gekrös: und Milzvene eintreten. Die Milz kann auf dieſe 
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Weiſe, wenn der Ausfluß bes Blutes in die Hohlvene auf 
irgend eine Weiſe vorübergehend erſchwert iſt, als Sammel⸗ 
platz des Blutes der Abdominal⸗ Circulation dienen; welcher 
Zweck dieſes Organes bei den krautfreſſenden Thieren, wo 
die Unterleibscirculation ausgedehnter und die Milz volumi⸗ 
noͤſer und elaſtiſcher ift, um fo vollſtaͤndiger erreicht wird. 

Die Milzkoͤrperchen find in das parenchymatoͤſe Gewebe 
des Organes dicht eingeſprengt, und von jedem Koͤrperchen 
entſpringt ein winziges Lymphgefaͤß. Dieſe Lymphgefaͤße 
kreuzen einander und bilden ein feines, ausgedehntes Netz. 
Die Stämme dieſer Gefäße treten in die Malpighiſchen 
Druͤſen, verzweigen ſich dann abermals und bilden im In⸗ 
nern dieſer Körper ein Geflechte (plexus) von lymphatiſchen 
Gefäßen. Die fluͤſſigen contenta dieſer Gefaͤße, welche fruͤ⸗ 
her durchſcheinend waren, enthalten nun weiße, organiſche 
Kuͤgelchen, die in jeder Beziehung denjenigen gleichen, welche 
man in der Fluͤſſigkeit der Lymphdruͤſen in anderen Körpers 
theilen findet. Der Verfaſſer betrachtet die Secretion dieſer 
Fluͤſſigkeit, welche mit den contenta der Lymvohdruͤſen 
durchaus identiſch zu ſeyn ſcheint, als die eigenthuͤmliche 
Function des parenchyma der Milz. 

Der Abhandlung des Verfaſſers find einige erläuternde 
Abbildungen beigegeben. (London, Edinburgh and 
Dublin philos. Mag. Third Series, No. 153., Nov. 
1843.) N 


Ueber das Vorkommen von Entozoen in den 
geſchloſſenen Hoͤhlen lebender Thiere. 


Von Dr. Thomas Stratton. 

Während man ſich in früberer Zeit damit beſchaͤftigte, 
den Urſprung der im Darmcanale gefundenen Würmer auf- 
zufinden, ob fie von Außen hereinkaͤmen, oder im Körper 
erzeugt würden, hat man in neuerer Zeit Entozoen in den 
ſeroͤſen, oder geſchloſſenen Hoͤhlen verſchiedener Thiete gefuns 
den. So findet ſich nicht ſelten im Auge des Pferdes die Fi- 
laria oculi (Dr. Arthur Parre in Liberary of prac- 
tical Medicine, Vol. V. p. 252, 1840) und der Echy- 
norrhynchus in der Peritonäalböble der Thiere (Dr. W. 
B. Joy in der Cyclopaedia of practical Medicine, 
Vol. IX. p. 504, 1835). 

Ich werde nun einige ſpeciellere Einzelheiten geben, de⸗ 
ren Urſache aus dem, was folgt, hervorgehen wird. 

Zu Kingston, in Canada, hoͤrte ich am 6. Februar 
1841, daß eine kleine, wie man ſagt, traͤchtige Huͤndin 
boshafterweiſe in einem Loche im Eiſe ertraͤnkt worden war, 
und dachte, mic durch die Unterſuchuna der Gebaͤrmutter 
Zerſtreuung zu verſchaffen. Mit vieler Muͤhe holte ich ſie 
aus dem, nun wieder zugefrorenen, Eisloche hervor und be⸗ 
gann die Section des, nun ſeit achtundvierzig Stunden ge⸗ 
ſtorbenen, Tbieres; es war ſteif gefroren und hatte eine 
Huͤlle von Eis, ging aber nicht mit Jungen, ſondern der 
Umfang deſſelben ruͤhrte vom Fette her; der uterus war 
klein. Als ich die Peritonäalhoͤhle öffnete, lagen vier Mür- 
mer in derſelben; ſie waren lebendig und bewegten ſich noch 
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einige Zeit, nachdem ſie herausgenommen worden waren; 
waren von runder Geſtalt, hellbrauner Farbe; der laͤngſte 
84” und der kleinſte 6“ lang, im Durchmeſſer 3 bis 4%, 
mit einer Extremität, die am einen Ende abgerundet, am 
anderen mit einer membrandjen Scheide verjehen war. 


Mein erſter Gedanke war, daß fie die Gedaͤrme durch. 
bohrt haben mochten, in welchem Falle wahrſcheinlich noch 
fremdartige Maſſe im Bauchfellſacke und eine Entzündung 
dieſer Haut vorhanden geweſen wäre. — Allein die Vas⸗ 
eularität war normal, und das — in Eis umgewandelte — 
serum in gewohnlicher Menge vottaͤthig. Eine Oeffnung 
im Bauchfelle war nicht aufzufinden, ebenſowenig am Darm⸗ 
canale, in welchem ſich auch keine Würmer weiter fanden. 


Auf welche Weiſe gelangten nun jene Würmer in das 
peritonaeum, hatten ſie ſich daſelbſt erzeugt, oder waren 
ſie von Außen hereingekommen? Kann es nicht der Fall 
geweſen ſeyn, daß die Eier in den Magen kamen, vom 
Darmcanale aus durch die Milchgefaße aufgenommen wur⸗ 
den, durch den ductus thoracicus in die Venen, von da 
in die Arterien gelangten und durch die exhalitenden Gefäße 
im serum des Bauchfells abgelagert wurden? (21) 

Da jedoch das Thier eine Hündin war, fo iſt es mög: 
lich, daß die Eier nur von dem uterus aus durch die tu- 
bae Fallopii paſſirten. Dieſer Fall zeigt, daß bei den 
Thieren eine geringere Reizbarkeit gegen fremde Reize, als 
beim Menſchen, vorhanden iſt, und dient zum Beweiſe für 
das allgemeine Geſetz, daß lebende Gebilde ſich lebenden 


Thieren accommodiren. (Edinb. med. and surg. Journ., 
July 1843.) 


. Miscellen. 


Ueber die an Pflanzen wahrnehmbaren, freiwil⸗ 
ligen drehenden Bewegungen hat Herr Dutrochet der 
Academie der Wiſſenſchaften Be Paris, in einer längeren Abhand⸗ 
lung, neue Thatſachen in Betreff einheimtſcher Gewächſe mitge⸗ 
theilt, aus welchen ſich des Mehreren ergiebt: daß alle Bewegun⸗ 
gen, weiche die Pflanzen ausführen, um dieſem oder jenem ihrer 
Theile eine gewiſſe Richtung zu ertheilen, inſofern freiwillig ſind, 
als ſie einzig und allein von der Thätigkeit ihrer bewegenden 
Organ berrühren. Dieſe Bewegungen werden nie primär, oder 
direct, durch die äußeren Potenzen veranlaßt, unter deren Ein⸗ 
fluſſe ſie geſchehen. Wenn ſich, z. B., ein Pflanzentheil dem 
Lichte zuwendet, oder von demſelben abwendet, wenn das Wurzel: 
chen eines Pflanzenembryo dem Boden zuſtrebt, waͤhrend das 
Stängelchen ſich nach dem Himmel wendet, ſo ſind dieſe Bewe⸗ 
gungen dem Weſen nach freiwillig, während die Schwerkraft im 
erſteren, und das Licht im letzteren Falle, nur beſtimmende Po⸗ 
tenzen find. Ebenſo verhält es ſich mit den Bewegungen, wel: 
che ſich bei'm Einſchlafen und Erwachen der Pflanzen ereignen, 
ſowie mit denjenigen, bei denen, wie bei den Blättern der Sinn⸗ 
pflanze, die beſtimmende oder erregende urſache in der Ber 
ruͤhrung eines fremden Körpers, in der Einwirkung einer ädenden 
Subſtanz ꝛc. zu ſuchen iſt. 


Nekrolog. — Nach eingegangener Nachricht iſt der auf 
einer wiſſenſchaftlichen Miſſion für das Muſeum der Naturgeſchichte 
zu Paris in Abyſſinien reiſende Dr. Petit auf eine traurige Weiſe 
um's Leben gekommen. Indem man über einen Aft des blauen 
Nils fegte, wurde er von einem Crocodile gefaßt und verzehrt. 
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Heilkunde. 


Abhandlung uͤber pustula maligna, beſonders über 
diejenige, welche man in Beance beobachtet. 
Von Dr. J. Bourgeois. 


(Schluß.) 


Das Geſicht iſt, läßt ſich behaupten, der vorzuͤglichſte 
Sig der pustula maligna; alle Theile desſelben find iht 
auf gleiche Weiſe ausgeſezt. An welcher Stelle fie ſich auch 
entwideln möge, fo macht die Anſchwellung rapide Fort⸗ 
ſchritte und kann einen ungemein großen Umfang erreichen, 
ja ſogar in wenigen Tagen ſich bis zum untern Theile des 
Stammes erſtrecken; die Augenlider bilden bald zwei beträcht: 
liche Wuͤlſte, welche durch eine ſchmale Queerfpalte vonein⸗ 
ander getrennt find. Wenn die Puſtel auf dieſer oder in 
der Nähe derſelben ſitzt, fo erheben ſich daſeldſt zahlreiche 
Blaͤschen, von ziemlich bedeutendem Umfange. Dieſe Blaͤs⸗ 
chen ſchwitzen eine gelbliche, honigartige Jauche aus, welche 
ſehr leicht auftrocknet und von einem faden und ekelhaften 
Geruche iſt. Anfangs weich, von blaͤulicher Färbung, halb⸗ 
durchſcheinend, ſehr ſelten roſenfarbig, werden die Augenli⸗ 
der an vielen Stellen livide; breite, untegelmaͤßige, ſchiefer⸗ 
graue Schorfe entwickeln ſich daſelbſt, allein nur auf dem 
kranken Augenlide und zuweilen auf dem andern derſelben 
Seite, niemals auf denen der entgegengeſetzten Seite, wies 
wohl in einigen Faͤllen auch auf dieſen ſich einige Bläschen 
finden. Unter dieſen Umſtaͤnden kann die Augenlidgeſchwulſt 
den Umfang eines halben Huͤhnereies und mehr erreichen; 
ſie iſt ſehr hart; man ſieht in ihrer Mitte eine Spalte, 
welche die größten Anſtrengungen der Kranken nicht erwei⸗ 
tern koͤnnen; wenn man die Augenlider mit Gewalt vonein⸗ 
ander entfernt, ſo findet man, daß ſie ſich mit einer brei⸗ 
ten und platten Flaͤche beruͤhren, in deren Tiefe man das 
Auge zuweilen eechymoſirt findet. Die ſich hier bildenden 
Schorfe nehmen nur die Dicke der Haut ein; wenigſtens 
habe ich niemals geſehen, daß fie auch auf die Augenlid: 
knorpel, und noch weniger auf das Auge ſelbſt, ſich aus⸗ 
breiteten. 

Wenn die Anſchwellung des Geſichtes augemein witd, 
ſo verſchwindet die Naſe auf zwei Dritttheile ibrer Ausdeh⸗ 
nung; es bleibt nichts mehr ſichtbar, als der Flügel, wel⸗ 
cher ſich abplattet, verſchoben wird und nach Rechts oder 
Links abweicht, je nach der Stelle, welche die Puſtel ein⸗ 
nimmt. 

Eine zuweilen ziemlich reichliche Jauche fließt aus den 
Naſenlöchern; die dicken, vorſpringenden, zurüͤckgeſchlagenen 
Lippen, welche von röthlich livider Farbe find, ragen mehr 
oder weniger hervor und weichen nach der einen oder andern 
Seite hin ab; ſie ſtellen ſelbſt in einigen Fallen eine Art 
von Ruͤſſel dar. 

Die ovale oder abgerundete Mundoͤffnung kann nicht 
mehr geſchloſſen werden; ein dicker und fadenziehender 
Speichel fließt fortwährend heraus, deſonders wenn der 
Kranke ſpricht. Der Athem iſt gewohnlich ſehr ſtinkend. 


Die Backen, ungemein aufgetrieben, bieten dennoch eine 
conſtante Vertiefung, in gleicher Höhe mit der hinte⸗ 
ren Partie des Wangenbeines, vor dem Jochbogen, dar. 
Auch die Stirn kann ſehr anſchwellen; ſie iſt alsdann 
gewölbt und die Anſchwellung nimmt allmaͤlig gegen die 
Wurzel der Haare hin ab; es findet ſich ſelbſt häufig an 
dieſer Stelle eine deutlich ausgeſprochene Furche, ſobald nur 
der Kopf ſelbſt leicht bedeckt geweſen ift, ſtatt. 

Die Entſtellungen, welche der Carbunkel im Geſichte 
zuruͤcklaͤßt, gehören faſt immer zu den widerwaͤrtigſten. 

Wenn von den Augenlidern das untere, ſelbſt nur auf 
eine leichte Weiſe, ergriffen iſt, fo ſtuͤlpt es ſich bald um 
und ſtellt einen rothen, angeſchwollenen, blutigen, hoͤchſt 
widerwärtig anzuſehenden Wulſt dar, welcher von der 
umgeſtuͤlpten conjunctiva und dem Tarſusknorpel gebildet 
wird. Wenn das obere Augenlid der Sitz des Uebels ge⸗ 
weſen iſt, ſo iſt dieſe Unannehmlichkeit weniger zu befuͤrch⸗ 
ten, denn hier, man erlaube mir den Ausdruck, iſt betraͤcht⸗ 
lich viel Stoff vorhanden, im Verhaͤltniſſe zu der inneren 
Auekleidung, d. b., die Oberhaut dehnt ſich viel weiter aus, 
als die Bindehaut; ſie bildet zahlreiche Falten, welche das 
Augenlid im ſchlimmſten Falle zur Bedeckung des Auges 
entbehren konnte, man bemerkt daher, ſobald nur nicht der 
Subſtanzverluſt zu weit vorgeſchritten iſt, hier nur eine röthe 
liche, wenig vorſpringende, kaum auffallende, Narbe. Wenn 
das Uebel ſich in den Augenwinkeln entwickelt hat, ſo ent⸗ 
ſteht daraus eine Verengerung der Augenſpalte, welche ſelbſt 
das Augenlid-ectropium begleiten kann. An der Naſe iſt 
die Eniſtellung vielleicht noch weit zuruͤckſtoßender, beſonders 
wenn ein ganzer Flügel, oder der größte Theil deſſelben, zer⸗ 
ſtoͤrt worden iſt; die Naſenloͤcher und ihre Scheidewand oͤff⸗ 
nen ſich dann ditect nach Vorne, ſo daß ſie wie die Naſe 
eines Todtenkopfes ausſehen. An den Lippen iſt die Ver⸗ 
änderung weniger bemerkbar, dennoch Eönnen ihre Commiſ⸗ 
ſuren verzogen, abgebogen ſeyn, oder ſie ſind mehr oder 
weniger an ihren freien Rändern umgeſtuͤlpt. Was die ans 
dern Theile des Geſichtes betrifft, ſo ſind die Narben an 
ihnen im Allgemeinen weniger entſtellend; nichtsdeſtoweniger 
veranlaſſen ſie durch ihre Auftreibung, ihre rothe Farbe 
und durch die Falten, welche fie herbeiführen, auch bes 
deutende Veraͤnderungen in den Geſichtszuͤgen. 

Wenn die pustula maligna ihren Sitz am Halſe 
hat, ſo iſt die Geſchwulſt ſehr haͤufig ungemein groß; ſie er⸗ 
reicht das Geſicht nach Oben und iſt von dieſem in der 
Hoͤhe des Kinns durch eine ziemlich tiefe und ſtets ſcharf 
begraͤnzte Furche getrennt; nach Unten dehnt ſie ſich uͤber 
die Bruſt aus und ſteigt ſelbſt bis zum Bauche und den 
Geſchlechtstheilen hinab; an den Seiten verlaͤngert fie ſich 
bis zur hintern Partie der Nackengegend, ſo daß es in 
ſolchen Fällen oft dahin kommt, daß der Kopf unmittelbar 
auf dem thorax zu ſitzen ſcheint. Ueberdieß ruft die mehr 
oder minder ſtarke Compreſſion des Kehlkopfes und der Spei⸗ 
ſeroͤhre beſondere Symptome hervor; der Kranke wicd oft 
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von einer ſtarken Athemnoth befallen, und dle Deglutition 
kann waͤhrend einer gewiſſen Zeit unmoglich, oder faſt uns 
mögli werden. In dieſer Gegend find die Narben weit 
weniger entſtellend, als im Geſichte, doch ſind ſie bei Frauen, 
ſobald ſie nur ausgedehnt ſind, auch ſehr unangenehm. 

Am Stamme kommt die pustula maligna ziemlich 
ſelten vor und bietet nichts Beſonderes dar. 

An den Gliedmaaßen beobachtet man, wie bereits oben 
bemerkt, entzuͤndliche Streifen, welche die ſubcutanen Lymph⸗ 
aefäße verfolgen. Wenn fie an den Haͤnden oder an den 
Füßen vorkommt, und die Cauteriſation nicht geſchont wor⸗ 
den iſt, fo kann eine größere oder geringere Behinderung im 
Gebrauche dieſer Theile die Folge ſeyn. 

Ein einziges Mal habe ich einen Ausgang beobachtet, 
der, gluͤcklicherweiſe, ohne Zweifel, nur felten vorkommen 
mag, naͤmlich einen toͤdtlich verlaufenden tetanus, welcher 
ſich, waͤhrend der Heilung einer pustula maligna der Au⸗ 
genlider, bei einem Paͤchter von reiferen Jahren entwickelte: 
dieſe traurige Complication, welche mehr mit der Wunde 
ſelbſt, als der ſie erzeugenden Urſache, zuſammenhing, wurde, 


wie ich glaube, durch eine Unvorſichtigkeit des Kranken herz 


vorgerufen, welcher an einem ſebr kalten Morgen im Ende 
des Octobers, unbekleidet, in ſeinen Hof ging, um zu 
uriniren. 

Es giebt eine Form der pustula maligna, welche, 
meines Wiſſens, noch von keinem Autor angegeben worden 
iſt, und die ich fuͤnf oder ſechs Mal in meiner Praxis geſe⸗ 
hen habe; ſie beſteht in einer anfangs blaſſen, weichen, blaͤu⸗ 
lichen, halbdurchſcheinenden und ſelten roſenfarbigen Ges 
ſchwulſt der Augenlider. Es iſt kein örtliher Schmerz vor⸗ 
handen: kaum empfindet der Kranke ein leichtes Jucken; 
nach zwei, zuweilen drei Tagen entwickeln ſich Blaͤschen 
auf dieſen haͤutigen Vorhaͤngen, dann Schorfe und endlich 
die vollſtaͤndig ausgebildete, innere, wie äußere Symptomen⸗ 
gruppe der pustula maligna. Ich möchte für dieſe Form 
des Uebels den Namen oedema malignum, oder car- 
bunculus palpebrarum, votſchlagen. In dieſen Fällen 
ſcheint mir das Carbunkelgift von der Augenſchleimhaut re» 
ſorbirt zu ſeyn, obwohl dieſe keine Spur eines Blattes dar⸗ 
bietet. (Archives générales, Fevr. 1843.) 


Ueber das Vorherrſchen der geiſtigen Urfachen, 
ruͤckſichtlich der Erzeugung des Wahnſinnes. 
‘ Von Herrn Parchappe. 
(Ausgezogen vom Verfaſſer.) 


Die von Herren Moreau de Jonnéès geſammelten 
Thatſachen umfaffen, in der That, nicht die Praͤmiſſen des 
von ihnen abgeleiteten Schluſſes in Betreff der Löfung der 
Frage uͤber die vorherrſchenden Urſachen des Wahnſinnes. 

Aus der Erörterung dieſer Thatſachen wird ſich erge⸗ 
ben, daß man gerade das Gegentheil von dem daraus zu 
folgern hat, was Herr Moreau de Jonnès daraus ges 
ſchloſſen und folgendermaaßen ausgedruckt hat: 


—ͤ — 
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„Das Reſultat widerſpricht demnach der Anſicht, als 
ob geiſtige Urſachen mehrentheils dem Wahnſinne zu Grunde 
lägen, durchaus, indem gerade die koͤrperlichen Urſachen am 
Haͤufigſten obwalten“ „). 

In der vom Herrn Moreau de Jonnès bekannt 
gemachten Haupttabelle finden ſich folgende Nachweiſungen: 
18 Die Totalzahl der (1841) „beobachteten Fälle beträgt: 

„111. 


Die Kategorie der angeblich pyyſiſchen Urſachen . 6,964 

Die Kategorie der angeblich geiſtigen Urſachen . 3,147 

Unterſchied zu Gunſten der phyſiſchen Urſachen . 3,817 *) 
Dieſer bedeutende Unterſchied, welcher die Frage ein 


für alle Mal in der von Herrn Moreau de Jonnes 
gefolgerten Weiſe zu erledigen ſcheint, iſt nur ein durch eine 
mangelhafte Methode veranlaßter Trugſchluß. Die beobach⸗ 
teten Thatſachen find nämlich durchaus unrichtig claffificiet, 
und bei Beſtimmung der Urſachen iſt durchaus nicht mit 
der gehoͤrigen Genauigkeit und Schaͤrfe zu Werke gegangen 
worden. 

Hier find die Beweiſe für dieſe Behauptung: 

Unter den in Herrn Moreau de Jonnéès Arbeit 
namhaft gemachten Urſachen befinden ſich der Idiotismus 
(Bloͤdſinn) und die Epilepſie. Demnach beziehen ſich die 
in jenen Documenten enthaltenen Thatſachen auf drei Ar⸗ 
ten von Krankheiten: Bloͤdſinn, Epilepſie und Wahnſinn. 

Die Folgerungen aus dieſen Thatſachen beziehen ſich 
demnach nicht auf den Wahnſinn im engern Sinne 
des Wortes, fondern auf den Wahnſinn in der weis 
tern Bedeutung des Ausdruckes, zufolge deren 
man ſehr verſchiedene Krankheiten, namentlich 
das Irreſeyn, den Bloͤdſinn und die mit Gei⸗ 
ſtesſtöͤrung complicirte Epilepſie zuſammenfaßt. 

Der Bloͤdſinn iſt indeß eine Krankheit, welche mit dem 
eigentlichen Wahnſinne nichts weiter, als die Stoͤrung der 
geiſtigen Functionen, gemein hat und ſich von demſelben in 
fehr weſentlichen Puncten, namentlich in aͤtiologiſcher Bes 
ziehung, unterſcheidet. Der Bloͤdſinn iſt eine angeborene 
Krankheit, oder tritt wenigſtens in dem fruͤheſten Kindes 
alter ein. Seine Urſache liegt in mangelhafter Organiſation 
und iſt daher eine weſentliche. 

Wirft man den Bloͤdſinn und den Wahnſinn unter 
den gemeinſchaftlichen Namen Wahnſinn oder Itreſeyn zus. 
ſammen, fo giebt man alſo zwei weſentlich verſchiedenen 
Krankheiten dieſelbe Benennung; und wenn man bei den 
ätiologiſchen Unterſuchungen nicht zwiſchen denſelben einen 
Unterſchied macht, ſo geraͤth man in den Fall, die Krank⸗ 
heit ſelbſt fuͤr die Urſache der Krankheit zu nehmen. 

Der Bloͤdſinn, welcher in den ſich auf die Urſachen 
des Wahnſinnes beziehenden Tabellen als eine dieſer Ur⸗ 
fachen. aufgeführt iſt, ſtellt durch feine Ziffer nichts Anderes 
dar, als die Zahl der in der Totalzahl der beobachteten 
Kranken enthaltenen Bloͤdſinnigen. 


) Comptes rendus, T. XXII., p. 67. 
**) Comptes rendus, T. XVII., p. 2382. 
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Der Bloͤdſinn hat aber mit der aͤtiologiſchen Unterſu⸗ 
chung der Frage, ob bei Erzeugung des Irreſeyns die gei⸗ 
ſtigen oder phyſiſchen Urſachen vorherrſchen, nicht das Ges 
ringſte zu ſchaffen. 

Der Bloͤdſinn iſt keine Urſache einer Krankheit, ſon⸗ 
dern ſelbſt eine Krarkheit. Fuͤhrt man ihn als eine der 
Urſachen des Wahnſinnes auf, ſo thut man daſſelbe, als 
wenn man den Wahnſinn als eine der Urſachen des Wahn⸗ 
ſinnes betrachtete. 

Alles ſoeben in Betreff des Bloͤdſinnes Bemerkte gilt 
auch von der Epilepſie, doch mit der Einſchraͤnkung, daß 
die Epilepſie manchmal wirklich eine Urſache des Wahnſin⸗ 
nes iſt. In der Regel kann uns aber in den Atiologifchen 
Tabellen die Epilepſie für nichts weiter gelten, als für dieſe 
Krankheit ſelbſt, ſey dieſelbe nun mit Wahnſinn complicirt, 
oder nicht. 

Dieſen Betrachtungen zufolge, ſtellen die Zahlen, welche 
in der Kategorie der phyſiſchen Urſachen des Wahnſinnes die 
Bloͤdſinnigen und Epileptiſchen bezeichnen, nur das Verhaͤlt⸗ 
niß, in welchem dieſe letztern beiden Arten von Kranken zu 
der Totalzahl der beobachteten ſtehen, keineswegs aber wirk⸗ 
liche Urſachen dar. 

Mit der Frage uͤber die Urſachen des von den Aerzten 
behandelten Wahnſinnes haben aber der Bloͤdſinn und die 
Epilepſie nichts zu ſchaffen, womit jedoch nicht behauptet 
werden ſoll, daß die Frage uͤber die Urſachen des Bloͤdſin⸗ 
nes und der Epilepſie ohne Intereſſe ſey. Sie gehört nur 
nicht hierher. 

Die von Herrn Moreau de Jonnéès in Betreff 
der Natur der Krankheit, an welcher die beobachteten Per⸗ 
ſonen litten, mitgetheilten Thatſachen ſind demnach hetero⸗ 
gener Art und muͤſſen in folgende Rubriken zerlegt werden: 


Thatſachen des Bloͤdſinnes A R 2,234 
Thatſachen der Epilepſie 8 1 . 1,187 
Thatſachen des Wahnſinnes . € 6,740 

10,1¹ 


Aus dem Geſichtspuncte der Natur der Urſachen in 
deren Verhältniß zu der zu erledigenden Frage muͤſſen die 
Urſachen, welche Idiotismus und Epilepſie heißen und keine 
Urfachen find, wegfallen, und die Summe der angeblich phy⸗ 
ſiſchen Urſachen vermindert ſich alſo um den Betrag der 
Summe dieſer beiden Nummern. 

Kann ferner die unter den phyſiſchen Urſachen als 
übermäßige Reizung aufgeführte Urſache wirklich als 
eine ſolche gelten, und iſt fie, wenn dieß auch der Fall wäre, 
hier an ihrer richtigen Stelle? 

Was bedeuten die Worte: übermäßige Reizung? Ich 
geſtehe, daß ich ihnen keinen abſolut beſtimmten Sinn bei 
zulegen weiß. Die Aerzte, welche die Documente geliefert 
haben, auf die ſich die Arbeit des Herrn Moreau de 
Jonnès gründet, haben fie unftreitig in der Bedeutung 
übermäßige Reizbarkeit genommen. Dieſe iſt aber 
keine Urſache, ſondern eine Präbispofition, und wenn auch 
die übermäßige Reizbarkeit eine Urſache ware, fo wäre fie 


eine geiſtige. 
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Die Zahl, welche der ſogenannten Urſache: übermäͤ⸗ 
ßige Reizung entſpricht, muß aus der Reihe der phy⸗ 
ſiſchen Urſachen geſtrichen werden. Wenn fie Überhaupt gel⸗ 
ten darf, ſo muß ſie in die Kategorie der geiſtigen Urfas 
chen geftellt werden. 

Ohne dieſe Analyſe der von Herrn Moreau de Jon⸗ 
neés beigebrachten Thatſachen noch weiter fortzufuͤhren, liegt, 
meines Erachtens, klar vor, daß wir, um aus dieſen That⸗ 
ſachen richtige Folgerungen, in Betreff der Loͤſung der ſtrei . 
tigen Frage, zu ziehen, die auf den Bloͤdſinn und die 
Epilepſie, ſowie auf die uͤbermaͤßige Reizung, bezuͤglichen 
Thatſachen ſtreichen muͤſſen, da ſie entweder irrelevant ſind, 
oder nur unbeſtimmten geiſtigen Einflüffen entſprechen. 

Wenn man nun, wie es geſchehen ſollte, von der Tor 
talzahl der phyſiſchen Urſachen . 1 8 6,964 
abzieht: 

1) die dem Ausdrucke Bloͤdſinn entſpre⸗ 
chende Zahl, d. h., die Anzahl der in den 
Beobachtungen enthaltenen Bloͤdſinnigen 

2) Die Zahl, welche dem Ausdrucke Epi⸗ 
lepſie entſpricht, d. h, die Zahl der in den 
Beobachtungen enthaltenen Epileptiſchen . 

3) Die dem Ausdrucke übermäßige 
Reizung entſprechende Zabl, welcher Aus⸗ 
druck nichts Relevantes, oder eine einfache 
Praͤdispoſition bezeichnet, welche eher fuͤr eine 
geiſtige, als phyſiſche, Praͤdispoſition gelten 
muß . . . . . N 655 

Zuſammen 4,026 4,026 
fo erhaͤlt man die Zahl der wirklichen phyſiſchen 
Urſachen, welche in den aufgefuͤhrten Thatſa⸗ 


2,234 


1,137 


chen zur Einwirkung gekommen ſind 2 8 2,988 
Vergleicht man dleſe Zahl mit derjenigen 

der geiſtigen Urſachen A 5 3,147 

ſo ſtellt ſich zu Gunſten der letztern ein Un⸗ 805 


terſchied heraus von . . 8 . . 

Demnach, und dieß iſt das Endreſultat der gegenwaͤr⸗ 
tigen Unterſuchung, ſtimmen die von Herrn Moreau de 
Jonnéès bekanntgemachten Thatſachen wirklich mit denjeni⸗ 
ben überein, die früher von mehreren Beobachtern der Oef⸗ 
fentlichkeit uͤbergeben worden ſind, und aus denen ſich das 
unbeſtreitbare Reſultat ergab, daß bei der Entſtehung des 
Wahnſinnes die geiſtigen Urſachen das Uebergewicht haben. 

Herr Moreau de Sonnes hat von einem falſchen 
Geſichtspuncte aus ganz logiſch einen irrigen Schluß gezo⸗ 
gen, indem er unter den mehrdeutigen Ausdruck Wahnſinn 
auch den Bloͤdſinn und die Epilepſie miteinbegriff. 

Die von mir im Jahre 1839 bekannt gemachten Fol⸗ 
gerungen ergaben ſich aus 573 Thatſachen, welche vom 1. 
Januar 1835 bis zum 1. October 1838 zu Saint⸗Yon 


geſammelt worden waren. Die ſpaͤter von mir fortwaͤhrend 


geſammelten Beobachtungen, die ſich, incluſive der fruͤheren, 
auf 1,476 binnen acht Jahren beobachtete Faͤlle beziehen, 
geben ganz ahnliche Reſultate. 
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Ich will ſchließlich die tabellariſche Ueberſicht und Ana⸗ 
lyſe dieſer Fälle, ſowie die ſich daraus ergebenden Hauptfol⸗ 
gerungen, mittheilen: 

1) Die geiſtigen Urſachen haben über alle uͤbrigen 
Entftehungsgründe des Wahnſinns entſchieden das Ueber⸗ 
gewicht. 

Verhaͤltnißzahl nach der Abhandlung vom Jahre 1839: 
68. Procent: nach den bis 1843 aęſammelten Nachträgen: 

664 Promille. 

2) Die ſtaͤrkſten Urſachen⸗Kategorieen ſind: uͤbermaͤ⸗ 
zige Ausſchweifungen in ſinnlichen Genuͤſſen, Familienum⸗ 
ſtaͤnde, Vermoͤgensumſtäaͤnde. 

3) Der übermäßige Genuß von ſpirituoͤſen Getränken 
iſt die allerhaͤufigſte Urſache des Wahnſinnes. 

Verhaͤltnißzahl nach der Abhandlung von 1839: 18 
Procent, nach den Documenten von 1843 185 Promille. 

4) Die geiſtigen Urſachen ſind bei den Frauen haͤufi⸗ 
ger, als bei den Männern, 

Verhaͤltnißzahl nach der Abhandlung von 1839: 
den Frauen 71 Procent; 
762 Promille. 
Promille. 

5) Bei den Maͤnnern iſt die ſtaͤtkſte Kategorie die 
des Uebermaaßes in ſinnlichen Genuͤſſen; 

bei den Frauen die der Familienumſtaͤnde. 

6) Die haͤufigſte Urſache iſt bei den Maͤnnern das 
Uebermaaß im Genuſſe fpirituöfer Getränke. 

Nach den Belegen von 1843: 284 Promille. 

Bei den Frauen haͤusliches Ungluͤck. 

Nach den Belegen von 1843: 180 Promille. 

Es ſey mir hier noch erlaubt, einige Bemerkungen 
uͤber die Zahl der Irren und den Einfluß der Civiliſation 
auf die Häufigkeit des Wahnſinns beizubringen. 

In meiner, im Jahre 1889 bekannt gemachten, Abs 
handlung habe ich dieſe beiden Fragen beſprochen. 

Ruͤckſichtlich der erſtern hatte ich nach der Analyſe der 
von Dr. Ferrus, in deſſen trefflichem Werke: Des Alie- 
nés, mitgetheilten Belege die Zahl der in Frankreich be⸗ 
findlichen Seren auf 16170, oder auf 2 Promille zu ſchätzen. 


bei 
nach den Belegen von 1843: 
Bei den Maͤnnern reſp. 55 Proc. und 565 
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Was den Einfluß der Civillſation anbetrifft, fo habe 
ich in meiner Abhandlung nachgewieſen, daß das Fortſchrei⸗ 
ten der Civiliſation einen complicirten Einfluß auf die Zahl 
der Itren äußert, indem die Civiliſation dieſe Zahl in man⸗ 
chen Beziehungen vergrößert, in andern vermindert, und 
daß, wenn man annimmt, die Civiliſation habe eine moͤg⸗ 
lich hohe Stufe erreicht, das Endreſultat in der Verminde⸗ 
rung der Zahl der Irren beſtehen muͤſſe. (Comptes ren- 
dus des seances de Academie d. Sc. T. XVII., 
No. 14., 2. Oct. 1843.) 


Miscellen. 


In Beziehung auf die Blutung von vorliegender 
placenta hat Dr. R. Lee aus feiner eigenen Praxis eine Tabelle 
von 38 Fällen mitgetheilt. Von dieſen endigten vierzehn mit dem 
Tode in einer mehr oder weniger entfernten Periode, indem 
fünf Todesfälle innerhalb zwei Stunden nach der Entbindung ers 
folgten. Eine Frau ſtarb unentbunden durch die Ploͤtzlichkeit der 
Blutung und bevor ein Geburtshelfer herbeigerufen werden konnte. 
Zwei ſtarben vier Stunden nach der Geburt. Eine ſtarb an Rup⸗ 
tur des uterus und fünf an phlebitis und anderen Formen von 
Entzuͤndung. Die Durchſchnittszahl der Todesfälle war alſo etwas 
mehr, als einer in drei Fällen. 


Ueber die Behandlung des staphyloma totale 
corneae durch das Haarſeil erinnert Hr. Prof. Flarer Fol⸗ 
gendes: Das Haarſeil leiſtet bei der Behandlung des ſphäriſchen Sta⸗ 
phyloms am Meiſten, weniger jedoch, wenn die Geſchwulſt coniſch iſt 
und die Hypertrophie der Hornhaut einen hohen Grad erlangt hat. 
Der Hauptzweck der Operation iſt, den anhaltenden Ausfluß des humor 
aqueus zu bewirken und eine ſchleichende 0 N der Geſchwulſt 
herbeizuführen. Die Art der Anwendung iſt ſehr einfach; man 
durchſtoͤßt mit einer an Geſtalt den gewoͤhnlichen Naͤhnadeln ähn⸗ 
lichen, aber kleineren, Nadel die Hornhaut eine Linie ihres Um- 
fanges und führt dieſelbe in derſelben Entfernung an dem entges 
gengeſetzten Puncte wieder hinaus, wobei dieſelbe einen einfachen 
Faden aus roher Seide nach ſich zieht, deſſen beide Enden loſe über 
der Hornhaut zuſammengeknuͤpft werden. Im Allgemeinen iſt die 
darauffolgende Entzündung mäßig, und wenn Alles regelmäßig 
vor ſich geht, ſo wird die Geſchwulſt ſo bedeutend verkleinert, daß 
man nach drei Wochen mit Leichtia keit das kuͤnſtliche Auge einſetzen 
kann. Zuweilen jedoch find die Folgen ernſter; eine heftige Reis 
zung pflanzt ſich bis auf die Augenlider fort; aber ſelbſt in dieſem 
Falle, und wenn man den Faden am dritten Tage entfernt, iſt das 
Endreſultat der Operation nicht weniger befriedigend. Herr Fla⸗ 
rer hat auf gleiche Weiſe dieſe Methode mit Erfolg bei der Be⸗ 


handlung eines coniſchen staphyloma pellucidum angewendet. (Gaz. 
medica di Milano.) 


— — 
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